
Frankfurt – Jeden Tag laufen
Bilder von den Kriegen aus der
Ukraine und im Gaza-Streifen
über die Bildschirme. Auch auf
den sozialen Medien sind
schreckliche Bilder zu sehen.
Welche Auswirkungen hat das
auf Kinderseelen? Kinder- und
Jugendpsychologin Miriam
Hoff gibt Eltern Strategien für
eine einfühlsame Kommunika-
tion an die Hand. 

Wie erkläre ich meinem
Kind, was Krieg ist, ohne es
zu überfordern? 

Krieg ist natürlich kein leichtes
Thema. Es ist sehr altersabhän-
gig, wie ich mit den Kindern ins
Gespräch gehe. Und es ist ab-
hängig von der Sensibilität. Ge-
nerell sollten wir ihnen in einer
kindgerechten Art begegnen.
Je kleiner die Kinder sind, kur-
ze, einfache Sätze. Oft hilft es,
sie in ihrem Lebensalltag abzu-
holen. Möglichst so, dass wir
nicht zusätzlich durch die Er-
klärung Ängste auslösen. Aber
ehrlich erklären, was Krieg ist:
Es sind Menschen, die sich um
ein Land oder um eine Sache
streiten. Diesen Sachverhalt
kennen Kinder aus ihrer Welt.

Ab welchem Alter verste-
hen Kinder die Dimension
von Gewalt im Krieg?

Auch das ist wieder vom kogni-
tiven Zustand abhängig. Aber
man kann grob sagen, ab dem
älteren Grundschulalter setzt
die Reflexionsfähigkeit ein.
Richtig entwickelt ist sie in der
fünften, sechsten Klasse. Da

können Kinder die Tragweite
von Krieg erfassen, sie verste-
hen die Bedrohung und be-
kommen ein Gefühl, was diese
Gefahr für unschuldige Men-
schen oder Soldaten bedeutet.
Oft entwickeln sie dabei Empa-
thie für die Menschen in Not in
den Kriegsgebieten. Man sollte
mit Kindern darüber reden,
wenn sie das Thema anspre-
chen, aber eben immer schau-
en, wo hole ich sie dabei ab. Es
wird auch Kinder geben, die ei-
ne emotionale Abwehr zeigen.
Dann sollten Eltern das akzep-
tieren, denn oft ist das eine Ab-
wehrreaktion der Psyche, ein
Selbstschutz. Ein Kind, das zu
Hause viel Streit oder sogar Ge-
walt erlebt, wird vermutlich
eher eine Abwehrreaktion zei-
gen, als ein Kind aus einem be-
hüteten und harmonischen
Haushalt. 

Raten Sie Eltern, ihre Kin-
der und Jugendliche von
Nachrichten auszuschlie-
ßen, weil es schlimme
Bilder zu sehen gibt?

Ich würde auch uns Erwachse-
nen raten, sich nicht zu vielen
Nachrichten auszusetzen. Bil-
der gehen sofort ins Unterbe-
wusstsein. Sie verfolgen uns in
unsere Träume, sie können
Ängste triggern. Das gilt umso
mehr für Kinder. Ich hatte es
gerade bei einem jungen Pati-
enten, der auf den sozialen
Netzwerken – und dort sind die
Bilder oft viel ungefilterter und

drastischer – über einen jun-
gen Soldaten gelesen hat, der
sich suizidiert hat. Er hat er-
zählt, wie sehr ihn das triggert
und in ihm ein Trauma auslöst.
Da empfehle ich: Leg Dein Han-
dy weg, schau Dir das nicht an.
Gleichzeitig können wir Kin-
der nicht komplett von diesen
Bildern ausschließen. Nach-
richten sind Alltag, sie bekom-
men es ohnehin mit. Umso
wichtiger ist es zu signalisie-
ren, dass man als Elternteil ein
Gesprächsangebot macht:
„Wenn Du Bilder siehst, die
Dich ängstigen, zu denen Du
Fragen hast – ich bin da!“ Kin-
der oder Jugendliche, die in ei-
ner Angstschleife sind, kann es
helfen, sie in ihren eigenen Mi-
krokosmos zu holen und sie da-
mit aus ihrer Ohnmacht zu be-
freien. Sie dazu zu animieren,
selbst aktiv zu werden, zu einer
Friedensdemonstration zu ge-
hen oder sich an einer Spen-
denaktion beteiligen. Wir soll-
ten Kinder und Jugendliche
darin bestärken, etwas für sich
selbst zu tun, mental und kör-
perlich aktiv zu sein. Denn
dann, wenn sie selbst stark
sind, können sie auch etwas für
andere tun und sich einsetzen.
Das gibt ihnen eine wichtige,
innere Kraft. 

Welche typischen Ängste
oder Reaktionen zeigen
Kinder im Zusammenhang
mit Krieg? 

Gerade bei kleinen Kindern ist

es ein Problem, dass sie Bilder
nicht zuordnen können. Sie
können nicht unterscheiden,
passiert das in der Nachbar-
schaft oder ist es weit weg? Das
bedeutet oft, dass die Fantasie
sehr groß wird und die Ängste
befeuert. Das kann zu Albträu-
men, Schlafstörungen, Kopf-
schmerzen, psychosomati-
schen Beschwerden wie Bauch-
weh und Übelkeit führen – je
nach Sensibilität, je nach Vor-
geschichte. Bei den Jugendli-
chen sind die Bilder im Handy
ein echtes Problem. Dort wim-
melt es von spektakulären ne-
gativen Schlagzeilen, dritter
Weltkrieg und zerbombten
Häusern. Je nachdem, was sie
anschauen, gibt es sogar ver-
wundete Menschen. Auch das
kann die genannten Sympto-
me hervorrufen. 

Haben Sie einen Tipp für
Eltern, mit diesen Ängsten
umzugehen und das Ge-
spräch zu suchen?

Auf jeden Fall ist es gut, es anzu-
sprechen, wenn ich das Gefühl
habe, mein Kind beschäftigt
sich mit diesem Thema. Denn
wenn die Kinder nicht darüber
reden, dann bleibt es in der Fan-
tasie und wächst bedrohlich.
Wir sollten anerkennen, dass
es diese reale Angst gibt, genau
wie es die reale Bedrohung gibt.
Wir spüren das auch als Er-
wachsene. Dafür muss Platz
sein. Auch zu sagen, ja, es ist
furchtbar. Ja, die Menschen in

den Kriegsgebieten leiden
schrecklich. Es ist auch authen-
tisch zuzugeben: Ich weiß
nicht, und kann Dir nicht ga-
rantieren, wie es bei uns ir-
gendwann aussehen wird. Aber
jetzt ist bei uns in Deutschland
alles in Ordnung. Wir sind in Si-
cherheit. Wir tun alles dafür,
dass es Dir gut geht!

Warum üben Panzer, Waf-
fen und die Bundeswehr
auch oft eine gewisse Fas-
zination auf Kinder und
Jugendliche aus? 

Ritter und Kämpfer hatten
schon immer etwas Magisches.
Es ist der Reiz des Heldentums.
Kinder schlüpfen gerne in ihrer
Fantasie in diese Rolle: da kann
ich was bewirken, da bin ich
groß. Es gehört dazu, sich aus-
zuprobieren, sich zu messen,
mal in den Kampf zu gehen:
Wer ist der Stärkere? Wer ge-
winnt? Wer verliert? Das ist ein
Stück weit Entwicklungspsy-
chologie. Die Ritterrüstung,
der Drache – in modern sind
das auch mal Soldaten und Pan-
zer. Das hat eine Wichtigkeit in
der kindlichen Entwicklung.
Bundeswehr und Panzer haben
etwas Archaisches. Es sind gro-
ße, starke Männer, Panzer. Sie
bieten Schutz, haben was Auto-
ritäres. Der Mensch neigt dazu,
in Heldentum zu denken. Auch
verbunden mit der Hoffnung,
damit ein Regulativ zu haben.

Haben Kriegsspiele oder

Ballerspiele einen proble-
matischen Effekt auf Kin-
der und Jugendliche? 

Ja, mit Sicherheit. Es gibt Studi-
en dazu, dass Menschen, die
sich immer wieder mit diesen
Reizen überfrachten, abstump-
fen. Das nennt man in der Psy-
chologie Habituation, eine Ge-
wöhnung an Reize. Und wenn
ich jeden Tag in solchen Com-
puterspielen schieße, sterbe,
Blut und Gewalt sehe, dann ha-
bituiere ich an diesem Reiz. Ich
erschrecke mich nicht mehr
wie beim ersten Mal, wenn ich
das abgehackte Bein liegen se-
he. Das ist eine emotionale Ab-
stumpfung. Also ja, wir sollten
diese Spiele als Eltern auf jeden
Fall begrenzen. Spielsucht tritt
bei Jugendlichen zunehmend
auf, gerade bei den Jungs. Sie le-
ben in einer Welt, in der sie der
Held sind und alles niederbal-
lern. Manchmal auch stellver-
tretend für die eigenen Aggres-
sionen, die sie nicht ausleben
können. Schwierig wird es
dann, wenn sie sich völlig in
diese virtuelle Welt zurückzie-
hen und den Anschluss an die
reale Welt, das Treffen mit den
Freunden, verpassen. Das führt
oft zu Konflikten in der Fami-
lie. Es ist besser, es früh zu regu-
lieren. Es ist aber auch wichtig,
den Kindern ein echtes Alterna-
tivangebot zu machen. Jugend-
liche brauchen die Möglich-
keit, ihre sozialen Kompeten-
zen zu trainieren, Konflikte zu
üben und sich auch an ihrem
Gegenüber zu entwickeln. Mir
ist es lieber, Jugendliche ma-
chen einmal zu doll Party, als
dass sie nur zu Hause hinter
den Spielkonsolen und Rech-
nern sitzen und das echte Le-
ben verpassen. Kein Computer-
spiel der Welt kann so glück-
lich machen wie soziale Begeg-
nungen. Man erinnert sich
später nicht an besonders tolle
Spielszenen. Menschen erin-
nern sich an ihre erste Party, an
ihre ersten Küsse und beson-
ders innige Freundschaften. 
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ZUR PERSON

Miriam Hoff (50) ist appro-
bierte Kinder- und Jugend-
psychologin mit Praxis in
Frankfurt-Sachsenhausen.
Die ehemalige Miss Germa-
ny (1996) lebt mit ihrer Fa-
milie in Dreieich-Buch-
schlag. Ihr jüngstes, im
April erschienenes Buch
„Therapie für die Seele“ ist
auf der Spiegel-Bestseller-
Liste gelandet und ein
praktischer Ratgeber, der
dazu auffordert, sich der ei-
genen Vergangenheit zu
stellen und daraus für die
Zukunft zu lernen. njo
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